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£)ie £snfel SMta im äRittelmeer
3n ber Siitte bes ÏRittelmeeres, 3roifchen Sellien urtb ber

ofrifanifcben Küfte, gleichmeit entfernt non ©ibraltar rote non

Bort Saib am Sueafanal, biefen beiben Scfjlüffetpunften bes

geeoerfehrs, tft Stalta einer ber fjauptpfeiler britifcher fjerr«
fifjaft. Surd) 'bie non Kanonen ftarrenben Seefeftungen ©ibrafi
tar Ißort Saib unb buret) bas 3entra(e Slalta ift es ©nglanb
mögtift) ohne eigentliches fotoniales fjmtertanb unb ohne große
Iruppenmacbt bie wichtige Serfehrsftraße bes Süttelmeeres,
öen éeeroeg nach 3nbien, feft in 'ber fjanb 3U hatten.

ffiie ©ibrattar fo ift auch Stalta 3U einer nach menfcblichem
Srmeffen uneinnehmbaren geftung gemacht roorben. Son Sa-
tur befonbers begünftigt, burch bie tiefen, reichlich eingefchnit*
tenen, fjorbähntichen Suchten, welche bitrch fteit aufragende
getsterraffen ftanfiert finb, ift SSalta unb befonbers feine
fjauptftabt fi a S a I e 11 a ein Kriegshafen oon attererfter Se=

beutung. ©r ift bas tägliche Siel ber itatienifchen unb beutfchen
Bombenangriffe.

ßa Sßatetta mürbe im 3ahre 1566 unter beut ©roßmeifter
bes Sohanniterorbens 3ean be la Saletta befeftigt unb nach

benannt, ©s liegt an ber Sorbfüfte ber 3nfel auf einer
fetfigen fianb3unge 3mifchen reichgegtieberten Sud)ten mit aus=
zeichneten natürlichen ffäfen (DJlarfa DJtuscetto unb ©raub
harbour), fia Sßaletta ift ©roßbritanniens fjauptflottenftiife*
punît im SSJiittetmeer. 5f)ier befinden fid) ein höchft bebeutfames
larinearfenat, ein Starinefpitat unb 3ahtreiche Kafernenanfa=
gen. Sie großen Separaturdocfs fotten aber burch bie unab=
täffigen Stiegerangriffe ber leßten SSBochen bereits unbrauchbar
geworben fein.

SDlalta ift fehr bicht beoölfert. fia Saletta fetbft gähtt 48,000
Einwohner. Sie Sprache ber Seoölferung ift nicht etma itatie=
nifcf), wie man megen ber Stahe Si3iliens leicht annehmen
formte (Entfernung oon Seilten ca. 90 Im, oon ber afrifanifchen
Kiifte ca. 350 fm), fonbern eine 21rt arabifch, oon bem behauptet
wirb, baß fid) barin noch oiete iiberrefte einer uralten SOtitteh
meetfprache, bie etma bem phöni3ifchen ober aramäifchen gleich»
3ufeßen märe, erhatten hätte. Sie offUiette llmgangsfprache ift
englifd).

(Eigenartige Sauten oon fonft nirgenbs befannten Sus»
maßen geben baoon Kunbe, baß SJtatta bereits in frühoor=

gefchichtlicher Seit, als ber ÏRenfch nur erft Steinroerf3euge
fannte, eine Eulturette Stüte3eit erlebt hat. Schon drei 3ahr=
taufende oor ©hrifti ©eburt muß es ein Zentrum feebeherr»
fchenber SOtittelmeerfuttur gemefen fein, ©eroiffe Sauten, bie
mit ber frühgriechifcßen ober frühtretifchen Kultur einige Ser=
roanbtfchaft 3eigen, finb Seagniffe eines hohen fulturellen ße=

bens, 3U einer Seit, da im übrigen Europa ber Stein3eümenfcb
noch in höhten häufte. Ilm bas 3abr 1000 o. ©br., als bie
Shönisier als fütme Seefahrer bie ©eftabe bes SSittelmeeres
bis nach Spanien beherrfchten, ftanb SSalta unter phöni3ifchem
Einfluß, fpäter unter bem bes reichen, benachbarten Karthago.
242 o. ©br. gelang es den Sömern bie 3nfel 3U erobern unb
(änger als 1000 3ahre blieb fie nun im Sefifee Soms, bis bie
römifche fferrfchaft im 3ahoe 870 burch biejenige ber Sraber
abgelöft mürbe. Ilm bas 3ahr 1100 tourbe ÏRalta oon Sormam
neu befeßt unb ihrem ft3ilianifchen fReiche eingegliedert. So
blieb es unter roechfelnber fi3ilianifcher fferrfcßaft, bis im 3ahre
1530 Kaifer Karl V. SRalta ben aus Sßobos oertriebenen 3o=
hanniter=Sittern übergab, bie hier ihr geiftlicßes unb melttidjes
Sentrum aufrichteten unb im Kampf gegen bie Dürfen oon hier
aus ©roßes leifteten. Seit jener Seit haben bie 3ohanniter=
Sitter ben Samen 2RaItefer=Sitter angenommen. Der f)err=
fchaft ber 2Raltefer=Sitter bereitete Sapoleon im 3o'hre 1798 ein
©itbe. Sie 3nfel mußte an bie Srangofen abgetreten merben,
benen fie bie ©nglänber im 3ahre 1800 megnahmen. Seit biefer
Seit ift SDlalta englifd). ffeute ift es, mie bereits ermähnt, bas
frauptguartter ber englifchen ÜRittelmeerflotte, ein höchft mich*
tiges Köhlern, Öl», Shmitions» unb Srooiantbepot für bie britn
fchen £>anbels= unb Kriegsfchiffe. Sie enorme Stärfe feiner
geftungsroerfe laffen es uneinnehmbar erfcheinen; aber bie un»
abiäff igen italienifch=beutfchen Kampffliegerangriffe haben feine
Bedeutung foroeit herabgefeßt, baß es als glottenftüßpunfl
heute nur mehr hebingten ÏBert hat. Sußerdem ift ihm in fee=

ftrategifcher fnnftcht ein gefährlicher Konfurrent in ber feit
einigen 3ahren ftarf befeftigten italienifchen 3nfel S a n t e l «

I e r i a ermachfen, bie an engfter Stelle bes Siittelmeeres, mit=
ten 3mtfchen ber Küfte oon Dunefien unb oon Si3ilien, ben
Seeroeg lontrolliert. Sorausfichtlich merben um Slalta noch
entfcheibenbe Kämpfe 3U ermarten fein. S.

^ônig »on SScrn
ßum 50. ^obeêtag t>on SSari", am 30. 1891

®S gab in ber 3roeiten ffälfte bes oorigen 3abtbunberts
®of)l faum einen Stabtberner, ber biefen fonberbaren Kau3
nicht perfönlich ober boch menigftens com fförenfagen getannt
hätte, ©r mar ber ftabtbernifcbe ©ulenfptegel, bei allem Solle
hetannt burch feine guten unb mehr noch burch feine fchlechten
®ifee, weshalb bie Kunbe oon feinem gemaltfamen lobe —
St. Säri nahm ftch in Srugg burch ©rfchießen bas Sehen —
Werft wenig ©tauben fanb, roeit man allgemein annahm, bie
"flchricht oon feinem Xobe fei ein neuer RBiß, unb ber lote
»erbe bei ©elegenheit roieber aus irgenb einem ÎBinfet hetoor=
'<iecf)en unb bie guten Serner über ben neuen Seinfall tüchtig
ottslachen. Soch bie Kunbe bewahrheitete fid), unb Sit unb 3ung
hatte im Snfang Stühe, fid) eine ber tppifchften Serönlid)=
retten, aus bem Stabtbiib oon Sern hinmeg3ubenfen.

©inem guten, altburgertichen Sernerhaufe entftammenb —
einer feiner Srüber amtierte als Sotar in Oaflanb, Kalifornien,
ein anberer mar ein befannter Sfarrer irgenbmo im Serner=
lanb — mar SBillp fchott in früher 3ugenb ein gang abfonber*
lieber Knabe, recht eigentlich ber Kobolb bes Kaufes, ber burch
feine tofen Streiche unb fiumpenftücftein feine ©Itern, ©efcbmi=
fier, Söerroanbten unb Sefannten manchmal faft aus bem f)äus=
chen brachte, llnb mie es oor 50 unb mehr 3ainen auch tn fog.
beffern gamilien Slobe mar, wollten ©Itern unb ©rgtefjer bes

jungen „Säri" beffen îeufelchen mit Körperftrafen aus ihm
herausprügeln. SHein biefe erreichten gerabe bas ©egenteil oon
bem, roas man erhoffte, unb ba matt ihm wenig ober feine fiiebe
entgegenbrachte unb Sßillt) für ffaus unb Umgebung bas aus=
gemachte unb fertige „enfant terrible" mar unb blieb, fo fann
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Die Insel Malta im Mittelmeer
In der Mitte des Mittelmeeres, zwischen Sizilien und der

afrikanischen Küste, gleichweit entfernt von Gibraltar wie von
Pert Said am Suezkanal, diesen beiden Schlüsselpunkten des

Seeverkehrs, ist Malta einer der Hauptpfeiler britischer Herr-
schaft. Durch die von Kanonen starrenden Seefestungen Gibral-
tar Port Said und durch das zentrale Malta ist es England
möglich ohne eigentliches koloniales Hinterland und ohne große
Truppenmacht die wichtige Verkehrsstraße des Mittelmeeres,
dm Seeweg nach Indien, fest in der Hand zu halten.

Wie Gibraltar so ist auch Malta zu einer nach menschlichem
Ermessen uneinnehmbaren Festung gemacht worden. Von Na-
tur besonders begünstigt, durch die tiefen, reichlich eingeschnit-
tenen, fjordähnlichen Buchten, welche durch steil aufragende
Felsterrassen flankiert sind, ist Malta und besonders seine

Hauptstadt La Valetta ein Kriegshafen von allererster Be-
deutung. Er ist das tägliche Ziel der italienischen und deutschen
Bombenangriffe,

La Valetta wurde im Jahre 1566 unter dem Großmeister
des Iohanniterordens Jean de la Valetta befestigt und nach

ihm benannt. Es liegt an der Nordküste der Insel auf einer
felsigen Landzunge zwischen reichgegliederten Buchten mit aus-
gezeichneten natürlichen Häfen (Marsa Muscetto und Grand
Harbour), La Valetta ist Großbritanniens Hauptflottenstütz-
paukt im Mittelmeer, Hier befinden sich ein höchst bedeutsames
Marinearsenal, ein Marinespital und zahlreiche Kasernenanla-
gen, Die großen Reparaturdocks sollen aber durch die unab-
lässigen Fliegerangriffe der letzten Wochen bereits unbrauchbar
geworden sein,

Malta ist sehr dicht bevölkert, La Valetta selbst zählt 48,666
Einwohner, Die Sprache der Bevölkerung ist nicht etwa italie-
nisch, wie man wegen der Nähe Siziliens leicht annehmen
könnte (Entfernung von Sizilien ca, 96 km, von der afrikanischen
Küste ca. 356 km), sondern eine Art arabisch, von dem behauptet
wird, daß sich darin noch viele Überreste einer uralten Mittel-
meersprache, die etwa dem phönizischen oder aramäischen gleich-
zusetzen wäre, erhalten hätte. Die offizielle Umgangssprache ist
englisch,

Eigenartige Bauten von sonst nirgends bekannten Aus-
maßen geben davon Kunde, daß Malta bereits in frühvor-

geschichtlicher Zeit, als der Mensch nur erst Steinwerkzeuge
kannte, eine kulturelle Blütezeit erlebt hat. Schon drei Jahr-
taufende vor Christi Geburt muß es ein Zentrum seebeherr-
sehender Mittelmeerkultur gewesen sein. Gewisse Bauten, die
mit der srühgriechischen oder frühkretischen Kultur einige Ver-
wandtschaft zeigen, sind Zeugnisse eines hohen kulturellen Le-
bens, zu einer Zeit, da im übrigen Europa der Steinzeitmensch
noch in Höhlen hauste. Um das Jahr 1666 v. Chr., als die
Phönizier als kühne Seefahrer die Gestade des Mittelmeeres
bis nach Spanien beherrschten, stand Malta unter phönizischem
Einfluß, später unter dem des reichen, benachbarten Karthago,
242 v, Chr, gelang es den Römern die Insel zu erobern und
länger als 1666 Jahre blieb sie nun im Besitze Roms, bis die
römische Herrschaft im Jahre 876 durch diejenige der Araber
abgelöst wurde. Um das Jahr 1166 wurde Malta von Norman-
nen besetzt und ihrem sizilianischen Reiche eingegliedert. So
blieb es unter wechselnder sizilianischer Herrschaft, bis im Jahre
1536 Kaiser Karl V. Malta den aus Rhodos vertriebenen Io-
Hanniter-Rittern übergab, die hier ihr geistliches und weltliches
Zentrum aufrichteten und im Kampf gegen die Türken von hier
aus Großes leisteten. Seit jener Zeit haben die Johanniter-
Ritter den Namen Malteser-Ritter angenommen. Der Herr-
schaft der Malteser-Ritter vereitele Napoleon im Jahre 1798 ein
Ende, Die Insel mußte an die Franzosen abgetreten werden,
denen sie die Engländer im Jahre 1866 wegnahmen. Seit dieser
Zeit ist Malta englisch. Heute ist es, wie bereits erwähnt, das
Hauptquartier der englischen Mittelmeerflotte, ein höchst wich-
tiges Kohlen-, Öl-, Munitions- und Proviantdepot für die briti-
schen Handels- und Kriegsschiffe, Die enorme Stärke seiner
Festungswerke lassen es uneinnehmbar erscheinen: aber die un-
ablässigen italienisch-deutschen Kampffliegerangriffe haben seine
Bedeutung soweit herabgesetzt, daß es als Flottenstützpunkt
heute nur mehr bedingten Wert hat. Außerdem ist ihm in see-

strategischer Hinsicht ein gefährlicher Konkurrent in der seit
einigen Jahren stark befestigten italienischen Insel P a ntel -

leria erwachsen, die an engster Stelle des Mittelmeeres, mit-
ten zwischen der Küste von Tunesien und von Sizilien, den
Seeweg kontrolliert. Voraussichtlich werden um Malta noch
entscheidende Kämpfe zu erwarten sein, S,

Wilhelm, König von Bern
Zum 50. Todestag von „Dr. Bari", am 30. März 1891

Es gab in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts
wohl kaum einen Stadtberner, der diesen sonderbaren Kauz
nicht persönlich oder doch wenigstens vom Hörensagen gekannt
hätte, Er war der stadtbernische Eulenspiegel, bei allem Volke
bekannt durch seine guten und mehr noch durch seine schlechten
Witze, weshalb die Künde von seinem gewaltsamen Tode —
Dr, Bari nahm sich in Brugg durch Erschießen das Leben —
Merst wenig Glauben fand, weil man allgemein annahm, die
"achricht von seinem Tode sei ein neuer Witz, und der Tote
werde bei Gelegenheit wieder aus irgend einem Winkel hervor-
kuechen und die guten Berner über den neuen Reinfall tüchtig
auslachen. Doch die Kunde bewahrheitete sich, und Alt und Jung
hatte im Anfang Mühe, sich eine der typischsten Perönlich-
reiten aus dem Stadtbild von Bern hinwegzudenken.

Einem guten, altburgerlichen Bevnerhause entstammend —
einer seiner Brüder amtierte als Notar in Oakland, Kalifornien,
ein anderer war ein bekannter Pfarrer irgendwo im Berner-
land — war Willy schon in früher Jugend ein ganz absonder-
licher Knabe, recht eigentlich der Kobold des Hauses, der durch
seine losen Streiche und Lumpenstücklein seine Eltern, Geschwi-
ster, Verwandten und Bekannten manchmal fast aus dem Häus-
chen brachte. Und wie es vor 56 und mehr Jahren auch in sog,
bessern Familien Mode war, wollten Eltern und Erzieher des

jungen „Bäri" dessen Teufelchen mit Körperstrafen aus ihm
herausprügeln. Allein diese erreichten gerade das Gegenteil von
dem, was man erhoffte, und da man ihm wenig oder keine Liebe
entgegenbrachte und Willy für Haus und Umgebung das aus-
gemachte und fertige „enfant terrible" war und blieb, so sann
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er, ber im ©runbe ein feljr liebettebürftiges Her3 befafe, ftets=
fort auf neue lofe 'Streiche, bie er fpäter 3um Deil in einer oon
ihm herausgegebenen Schrift niebergelegt hat.

Gütern unb Sermanbte maren froh, als ber „Säubub" nach
oollenbeter Schuljeit fein SRänsel fchniirte unb einige 3ahre im
Stuslanb oerbrachte unb bort fogar unters lötilitär ging. Doch
bas Heimmeb trieb ihn halb roieber in fein geliebtes Sern
3urii<f, too ihn bie 9tot arbeiten lehrte, ©r mürbe 3ournalift,
führte eine gute, manchmal su fpifee geber, fo bafe er auch in
biefem Seruf recht untiebfame ©rfahrungen machen mufete. 3n
einem fporabifch erfcheinenben, humoriftifcfHatirifchen 25Iätt=

chen, betitelt „Dr. Säri", trat er gegen Serfonen, benen er nicht
grün mar, oft in beleibigenber ttöeife auf, liefe fich oon äugen»
blictlichen ©tnbrücfen leiten unb oerleiten, unb fo geriet er, ohne
es 3U motten, oft mit ehrbaren ßeuten, bie bem öffentlichen
ßeben buret)aus fern ftanben, in Streit unb Haber, unb sersaufte
fie nach Soten. Das Slättletn ging bann mieber ein, aber ber
Same „Dr. Säri" ift bem Herausgeber bis an fein ßebensenbe
geblieben. „Sur ©rinnerung an bie feftücbe ©inmeihung ber
Kirchenfelbbrücfe" ift eine anbere Schrift, bie Dr. Säri im Sep»
tember 1883 herausgab. Seseichmenbermeife ftefet barin aber
auch nicht ein 5Bort über bie Srücfe felbft, fonbern es ift eine
Sufammenftettung über bie ©ntftehung unb ©ntmicflung ber
Stabt Sern, meil, mie er am Schluffe ber Schrift fagt, er mit
einer meitern ©efchichte ber Kirchenfelbbrücfe bem Sublitum
nicht läfttg fatten unb bem geftfomitee in biefer Hinficht feine
Konfurrens machen mottte. Das gute Her3 oon Dr. Säri seigt
fich auch hier, inbem er bas Schriftchen burch Schulbuben oer»
treiben unb ben Seingeminn ber gerienoerforgung armer
Srimarfchüler 3u!ammen tiefe. Dem ©ibg. Schüfeenfeft, bas im
gahre 1885 in Sern abgehalten mürbe, mibmeie Dr. Säri eben»

falls einige originelle Suffäfee. ®r be3eid)net basfelbe als bas
gröfete unb fcbönfte Sationalfeft, SMlhelm Dell als eigentlichen
Sationalbeiligen unb bie geftbatte ift für ihn ber mahre Sa»
tionaltempel. ©ine befonbere ßan3e bricht er in biefer Schrift
für bie gefährbeten Seiger unb — bie Kellnerinnen, gür bie
erftern seichnete er perfönlich gr. 25.—, unb bas Sßofel ber oiel»
geplagten Seroiertöchter legte er bem feftbefuchenben Sublitum
mit folgenben Shorten ans Her3: „2lm geft, 3br liebe ßüt, fpt
fröhlich, ft)t luftig, bas ghört ber3ue u Dir börffet o fo ame
3ümpferli es ©fpäfeli fäge, es mirb mitlache, aber fchmäfeet efo,
bafe es b'grou, bafe es bSchmöftere ba-heime ghöre börffte. Dir
märbet be nib roenig bergue brjtrage, b'geftftimmig s'feebe unb
ihre, i möchti füge, fo ne rächt e folänne ©haratter 3'gä. Dir
heit alfo ghört, feei=n»©ch bie frünblicfee ©hättnerinne guet u
flingg färoiert, fo oergäffet fe be nib, es thuet ne 0 roohl, un
öb Dir be es gränfli fcfeliefelich meh bruchet, fo heit Der be boch
bs Semufetfp, öpperem öppis ©uets tfea 3'fea! ..."

Son lofen Streichen, bie Dr. Säri oerübte, er3ählt man fich
beinahe fo oiele, mie oon Dill ©ulenfpiegel, nur mit bem Unter»
fcfjieb, bafe Säris Stüctlein auf Sßabrbeit beruhen, fo unmafer
fie auch fcfeeinen mögen: ©ine feiner Danten, bie er gerne be=

erbt hätte, mottte nicht fterben, unb ihm auch bei ßeb3eiten nicht
unter bie Srrne greifen. Um fie 3U ärgern, ging er an einem
Seujahrsmorgen 3U einem betannten Schreiner, frfjnitt ein
möglichft betrübtes ©eficht unb melbete ihm allen ©rnftes, feine
Dante fei lefete Sacht geftorben unb ber Schreiner möchte boch

hingehen unb bas Siafe su ihrem Sarge nehmen. Sichtsahnenb
führte biefer ben Sluftrag aus unb traf natürlich bie nicht fter»
ben mottenbe Dante in cotter ©efunbheit an.

©in anbermal liefe Dr. Säri in einer oielgelefenen Ser»
nerjeitung ein gnferat erfcheinen, in melchem in grofeer 2luf=
machung mitgeteilt mürbe, morgen mürben bie Slufeen im
Särengraben gefchoren unb bie Serner füllten fich boch jo biefe
feltene ©elegenheit nicht entgehen laffen. Satürlich fanben fich
bie ©munbrigen in Stoffe am Särengraben ein, mufeten aber
halb oernehmen, bafe am betreffenben Dage ber 1. Sprit mar
unb fie burch ein „Säriftücflein" 3um Sarren gehalten roorben
maren.

Suf fein Kinbermägelein foil Dr. Säri bie Dßorte haben
malen laffen: „D'ßüt fp ©feüe", unb fein Sortrait gab er als
einen Kopf heraus,,mie er auf günffranfenftücfen ju fehen trat
mit ber Umfchrift am Sanbe: „DSilhetm König oon Sern 1883"'

3Sit biefen SBorten foil er fich einmal irgenbmo am Sobenfee
einem beutfehen gürften oorgeftettt hatten, ber natürlich nicht
menig erftaunt mar, bafe bas bemofratifche Sern einen leib=

haftigen König befifee.
Sein lefeter „®ife" mar ber, als er fich an einer oon bem

betannten Srbeiterfetretär Dr. ttßaffilieff gufammenberufenen
Kettnerinnenoerfammlung in eine folche oertleibete unb eben=

falls baran teilnahm. Darüber las man in einer Serner Leitung
u. a.: „Sn biefer Serfammlung, bie am SUtmorbabenb (4. SSär3

1891) ftattfanb, nahmen etma 40 Kellnerinnen teil, alte unb

junge, fchöne unb häfeliche, unb mit befonberem Sergnügen mag
Herr SJaffilieff mahrgenommen hatten, bafe auch eine in lanbes»

übliches Koftüm getleibete flotte, menn auch nicht gerabe hübfehe

Sernerin erfchienen mar, alfo eine Sertreterin bes ben fo3iali=

ftifeben Seftrebungen nirfjt gerabe günftig gefinnten länblicijen
©lements. Der Sorfifeenbe eröffnete bie Serfammlung mit einer

Snrebe, in roelcher er bie Stiferen ber bienenben Klaffen leb»

haft gefchilbert unb bie Sorsüge genoffenfchaftlicher Sereine

auseinanbergefefet haben foil. Sis er fertig mar/unb oermutlidj
mit bem eigentlichen ©efchäft beginnen mottte, ergriff oben er
mähnte Sernerin bas 2Bori unb bemertte, fie finbe nicht oiel

Seues in bem oon Herrn Dr. ttßaffilieff Sorgebrachten uni

glaube nicht, bafe basfelbe genüge, um bie Silbung eines be=

fonberen Sereins 30 motioieren. Sebnerin hatte blofe fagen

motten unb fei besmegen in bem Koftüm erfchienen, benn -
fefete fie nun mit tiefer männlicher Stimme hin3U — „bem D r.

Säri hätte man fonft ben ©intritt oermeigert!" ©etoaltige

Semegung unter ben Snmefenben, 3unä<hft unter ben Kellnerin»

nen, melche fich faft bie Hüften ausrenften, um su fehen, ob benn

roirflich bie helannte Serfönlichteit in ber Sernerin fteefe, aber

auch beim Sorfifeenben, melcher, anftatt gute SSiene 3um böfen

Spiel 3U machen, Dr. Säri aufforberte, ben Saal 3U oerlaffen.

Sber. nun roiberfefeten fich bie Kellnerinnen biefer Hinausn»
fang, meil Dr. Säri fchon feit 3ahren für bie Serbefferung bes

ßofes ber artteitenben Klaffe eingetreten fei. Da blieb Herrn

SSaffilieff nichts übrig, als für biefes fötal abgubrechen, unb bie

Serfammlung löfte fich unter grofeer Heiterfeit auf."
So mären noch eine Stenge „Stücflein" oon Dr. Säri 31t

er3ählen, aber es maren nicht alle fo harmlos, obroohl er ftets

eine fötehrsahl als ßacher auf feiner Seite hatte.
2Bo es galt, tttot unb ©lenb 3U linbern, ba gab er oft feinen

lefeten Safeen unb fogar eigene notmenbige Kleiber her, auch

menn er mit ben Seinen felber in tttot mar unb oft nicht rrufjte,

mie unb mo -er bas 3am ßeben tttotmenbige hernehmen fällte.

Siele, benen Unrecht gefchah, befafeen in bem rebegemanbten

Dr. Säri einen oortrefflichen Serteibiger, bem fie übers ©rab

hinaus marmen Danf fchulbeten. 2lber, mie fchon angebeutet,

hanbelte er auch im ©utestun oielfach unüberlegt unb mit Über»

ftür3ung, fo bafe er oft gegen feinen SHtten mehr oerbarb, als

er ©utes leiftete, benn es ging ihm, mie man etma fagt, ftets

bas Her3 mit bem Serftanb burch. ©in gans unentmirrbarer
©harafter mar Dr. Säri, bei oielen ebenfo beliebt mie bei on»

bern gefürchtet unb oerhafet megen feines lofen „fötaules", bem

er, befonbers in angeheiterter Stimmung, feine gügel anlegte.

Drofe oiel Ölot, ©ntbehrungen unb Kranfheit — er litt an ©pi'

lepfie — liebte Säri bas ßeben, unb fo ift fein gemaltfamer Dob

nur als golge feines 3errütteten ©eiftessuftanbes 3U erflären.

Das „Serner Dagblatt" frfjrieb 3um Dobe oon Dr. Säri,

„bafe ber fölann in feinem ßeben oiele bitter gefränft habe"'

fügt jeboch auch hinsu, bafe angefiefets eines folchen Ausganges
auch ber ©roll oerfeferoinben müffe. — „3a, Dr. Säri hat man»

chen 3opfburgerIichen i2lriftofraten unb geisigen ©elbprofeen mit

feiner fatirifchen Sange gesmieft, 'aber gan3 Unrecht hat er fei

ten jemanben getan. — Die ©rbe fei ihm leicht, bem alten

,luftigen fRat' ber Stabt Sern."
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er, der im Grunde ein sehr liebebedürftiges Herz besaß, stets-
fort auf neue lose Streiche, die er später zum Teil in einer von
ihm herausgegebenen Schrift niedergelegt hat.

Eltern und Verwandte waren froh, als der „Säubub" nach
vollendeter Schulzeit sein Ränzel schnürte und einige Jahre im
Ausland verbrachte und dort sogar unters Militär ging. Doch
das Heimweh trieb ihn bald wieder in sein geliebtes Bern
zurück, wo ihn die Not arbeiten lehrte. Er wurde Journalist,
führte eine gute, manchmal zu spitze Feder, so daß er auch in
diesem Beruf recht unliebsame Erfahrungen machen mußte. In
einem sporadisch erscheinenden, humoristisch-satirischen Blätt-
chen, betitelt „Dr. Bäri", trat er gegen Personen, denen er nicht
grün war, oft in beleidigender Weise auf, ließ sich von äugen-
blicklichen Eindrücken leiten und verleiten, und so geriet er, ohne
es zu wollen, oft mit ehrbaren Leuten, die dem öffentlichen
Leben durchaus fern standen, in Streit und Hader, und zerzauste
sie nach Noten. Das Blättlein ging dann wieder ein, aber der
Name „Dr. Bäri" ist dem Herausgeber bis au sein Lebensende
geblieben. „Zur Erinnerung an die festliche Einweihung der
Kirchenfeldbrücke" ist eine andere Schrift, die Dr. Bäri im Sep-
tember 1883 herausgab. Bezeichnenderweise steht darin aber
auch nicht ein Wort über die Brücke selbst, sondern es ist eine
Zusammenstellung über die Entstehung und Entwicklung der
Stadt Bern, weil, wie er am Schlüsse der Schrift sagt, er mit
einer weitern Geschichte der Kirchenfeldbrücke dem Publikum
nicht lästig fallen und dem Festkomitee in dieser Hinsicht keine
Konkurrenz machen wollte. Das gute Herz von Dr. Bäri zeigt
sich auch hier, indem er das Schriftchen durch Schulbuben ver-
treiben und den Reingewinn der Ferienversorgung armer
Primarschüler zukommen ließ. Dem Erdg. Schützenfest, das im
Jahre 1885 in Bern abgehalten wurde, widmete Dr. Bäri eben-
falls einige originelle Aufsätze. Er bezeichnet dasselbe als das
größte und schönste Nationalfest, Wilhelm Tell als eigentlichen
Nationalheiligen und die Festhalle ist für ihn der wahre Na-
tionaltempel. Eine besondere Lanze bricht er in dieser Schrift
für die gefährdeten Zeiger und — die Kellnerinnen. Für die
erstern zeichnete er persönlich Fr. 25.-^, und das Wohl der viel-
geplagten Serviertöchter legte er dem festbesuchenden Publikum
mit folgenden Worten ans Herz: „Am Fest, Ihr liebe Lüt, syt
fröhlich, syt lustig, das ghört derzue u Dir dörffet o so ame
Iümpferli es Gspäßli säge, es wird mitlache, aber schwätzet eso,

daß es d'Frou, daß es d'Schwöstere daheime ghöre dörffte. Dir
wärdet de nid wenig derzue bytrage, d'Feststimmig z'hebe und
ihre, i möchti säge, so ne rächt e solänne Charakter z'gä. Dir
heit also ghört, hei-n-Ech die fründliche Chällnerinne guet u
flingg särviert, so vergäßet se de nid, es thuet ne o wohl, un
öb Dir de es Fränkli schließlich meh bruchet, so Heit Der de doch
ds Bewußtsy, öpperem öppis Guets tha z'ha! ..."

Von losen Streichen, die Dr. Bäri verübte, erzählt man sich

beinahe so viele, wie von Till Eulenspiegel, nur mit dem Unter-
schied, daß Bäris Stücklein auf Wahrheit beruhen, so unwahr
sie auch scheinen mögen: Eine seiner Tanten, die er gerne be-
erbt hätte, wollte nicht sterben, und ihm auch bei Lebzeiten nicht
unter die Arme greifen. Um sie zu ärgern, ging er an einem
Neujahrsmorgen zu einem bekannten Schreiner, schnitt ein
möglichst betrübtes Gesicht und meldete ihm allen Ernstes, seine
Tante sei letzte Nacht gestorben und der Schreiner möchte doch

hingehen und das Maß zu ihrem Sarge nehmen. Nichtsahnend
führte dieser den Auftrag aus und traf natürlich die nicht ster-
den wollende Tante in voller Gesundheit an.

Ein andermal ließ Dr. Bäri in einer vielgelesenen Ver-
nerzeitung ein Inserat erscheinen, in welchem in großer Auf-
machung mitgeteilt wurde, morgen würden die Mutzen im
Bärengraben geschoren und die Berner sollten sich doch ja diese
seltene Gelegenheit nicht entgehen lassen. Natürlich fanden sich

die Gwundrigen in Masse am Bärengraben ein, mußten aber
bald vernehmen, daß am betreffenden Tage der 1. April war
und sie durch ein „Bäristücklein" zum Narren gehalten worden
waren.

Auf sein Kinderwägelein soll Dr. Bäri die Worte haben
malen lassen: „D'Lüt sy Chile", und sein Portrait gab er als
einen Kopf heraus, wie er auf Fünffrankenstücken zu sehen war
mit der Umschrift am Rande: „Wilhelm König von Bern 1883»

Mit diesen Worten soll er sich einmal irgendwo am Bodensee
einem deutschen Fürsten vorgestellt haben, der natürlich nicht
wenig erstaunt war, daß das demokratische Bern einen leib-
hastigen König besitze.

Sein letzter „Witz" war der, als er sich an einer von dem

bekannten Arbeitersekretär Dr. Wassilieff zusammenberufenen
Kellnerinnenversammlung in eine solche verkleidete und eben-

falls daran teilnahm. Darüber las man in einer Berner Zeitung
u. a.: „An dieser Versammlung, die am Mitwochabend (4. März
1891) stattfand, nahmen etwa 49 Kellnerinnen teil, alte und

junge, schöne und häßliche, und mit besonderem Vergnügen mag
Herr Wassilieff wahrgenommen haben, daß auch eine in landes-

übliches Kostüm gekleidete flotte, wenn auch nicht gerade hübsche

Bernerin erschienen war, also eine Vertreterin des den sozial!-

stischen Bestrebungen nicht gerade günstig gesinnten ländliche»
Elements. Der Vorsitzende eröffnete die Versammlung mit einer

Anrede, in welcher er die Miseren der dienenden Klassen leb-

haft geschildert und die Vorzüge genossenschaftlicher Vereine

auseinandergesetzt haben soll. Als er fertig war, und vermutlich
mit dem eigentlichen Geschäft beginnen wollte, ergriff oben er-

wähnte Bernerin das Wort und bemerkte, sie finde nicht viel

Neues in dem von Herrn Dr. Wassilieff Vorgebrachten und

glaube nicht, daß dasselbe genüge, um die Bildung eines be-

sonderen Vereins zu motivieren. Rednerin habe bloß sagen

wollen und sei deswegen in dem Kostüm erschienen, denn -
setzte sie nun mit tiefer männlicher Stimme hinzu — „dem Dr
Bäri hätte man sonst den Eintritt verweigert!" Gewaltige

Bewegung unter den Anwesenden, zunächst unter den Kellnerin-

nen, welche sich fast die Hüften ausrenkten, um zu sehen, ob den»

wirklich die bekannte Persönlichkeit in der Bernerin stecke, aber

auch beim Vorsitzenden, welcher, anstatt gute Miene zum böse»

Spiel zu machen, Dr. Bäri aufforderte, den Saal zu verlasse».

Aber nun widersetzten sich die Kellnerinnen dieser Hinausmi-
sung, weil Dr. Bäri schon seit Jahren für die Verbesserung des

Loses der arbeitenden Klasse eingetreten sei. Da blieb Herr»

Wassilieff nichts übrig, als für dieses Mal abzubrechen, und die

Versammlung löste sich unter großer Heiterkeit auf."
So wären noch eine Menge „Stücklein" von Dr. Bäri z»

erzählen, aber es waren nicht alle so harmlos, obwohl er stets

eine Mehrzahl als Lacher auf seiner Seite hatte.
Wo es galt, Not und Elend zu lindern, da gab er oft seinen

letzten Batzen und sogar eigene notwendige Kleider her, auch

wenn er mit den Seinen selber in Not war und oft nicht wußte,

wie und wo er das zum Leben Notwendige hernehmen sollte.

Viele, denen Unrecht geschah, besaßen in dem redegewandten
Dr. Bäri einen vortrefflichen Verteidiger, dem sie übers Grab

hinaus warmen Dank schuldeten. Aber, wie schon angedeutet,

handelte er auch im Gutestun vielfach unüberlegt und mit Wer-

stürzung, so daß er oft gegen seinen Willen mehr verdarb, als

er Gutes leistete, denn es ging ihm, wie man etwa sagt, stets

das Herz mit dem Verstand durch. Ein ganz unentwirrbarer
Charakter war Dr. Bäri, bei vielen ebenso beliebt wie bei an-

dern gefürchtet und verhaßt wegen seines losen „Maules", dem

er, besonders in angeheiterter Stimmung, keine Zügel anlegte.

Trotz viel Not, Entbehrungen und Krankheit — er litt an Epi-

lepsie — liebte Bäri das Leben, und so ist sein gewaltsamer Tod

nur als Folge seines zerrütteten Geisteszustandes zu erklären.

Das „Berner Tagblatt" schrieb zum Tode von Dr. Bäri,

„daß der Mann in seinem Leben viele bitter gekränkt habe",

fügt jedoch auch hinzu, daß angesichts eines solchen Ausganges
auch der Groll verschwinden müsse. — „Ja, Dr. Bäri hat man-

chen zopfburgerlichen Aristokraten und geizigen Geldprotzen mit

seiner satirischen Zange gezwickt, aber ganz Unrecht hat er sel-

ten jemanden getan. — Die Erde sei ihm leicht, dem alten

,lustigen Rat' der Stadt Bern."
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